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Natur

Ueber Nebelsterne und Nebelflecken.
Von Arago.

(Fortfetzung.)

Historische Einzelnheiten über die Verwandlung der Nebel-

sterne in Sterne. Untersuchung der Schwierigkeiten, welche
diese Ansicht von Umbildung darbietet.

Durch geeignete Zusammenstellung der verschiedenen Foinien,
welche die nicht aufldsbaren Nebelfltcken darbieten , gelangten wir

zu einein höchstwichtigen kosmogenischeiiSchlusse. Mit Hülfe der

natürlichen und besonneiien Verknüpfung der Beobachtung nnd Jn-
duction stellten wir mit großer Wahrscheinlichkeit fest, daß die stu-

fevwiise Verdichtung der Nebelsterninaterie zuletzt die Entstehung
eines wirklichen Sterns zur Folge hat, kurz, daß wir Augen-
zeugen der Entwickelung der Sterne sind.

Diese kühne Idee ist nicht so neu, als man glauben dürfte.
Ich kann sie, z. B« bis auf Tycho de Brahå zurück-leiten").
Dieser Astronom betrachtet in der That den neuen Stern vom

Jahre 1572 als das Resultat der Anhäufung eines Theils der durch
den Weltraum vertheilten Materie, welche er Wel tmate rie
nannte. ,

Ihm zufolge war die Weltmaterie in der Miichstraße in grö-
ßerer Menge vorhanden, als sonst irgendwo. Hat man sich, sagt
Ok, Clsp darüber zu wundern, daß der Stern mitten in diesem Licht-
stkkifen entstanden ist? Jycho bemerkte sogar an der Stille, wo

sich der Stern gezeigt hatte- einen dunkeln Raum von der hal-
ben Ausdehnung der Mondscheibe, den er, früher beobachtet zu ha-
ben, sich nicht erinnern konnte.

Kep ler dagegen behauptete, der im Jahre 1604 zuerst beob-

achtete Stern habe sich aus der zusammengetretenen Materie des

lAethers gebildet. Diese»zueiner nicht vollständigenVerdichtung
gelangte Materie scheint ihm-die physische Ursache der Sonnenu-

«) Absichtlich lasse ich jene Ansicht der Philosophen unter den

Brahrninen bei Seite- daß außer den 4 irdischen Elementen
ein fünfter (Alcascii)vorhanden sey, aus welchem der Himmel
nnd die Sterne bestehen soll. Das Akasnh kann man un-

stteltig der Nebkisternmaterieder neuern Astronomen verglei-
chen; aukin nichte- oerechtigt wohl zu der Annahme, daß die
Hindus aus die Idee Verfallen sey-en, daß sich zu unsern Zei-

geitlidexndvor unsern Augen neue Sterne aus dem Akasch

sw- 1624.
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stunde.

niosphäre, welche letztere man während der ganze-n Dauer dek- to-

talen Sonnensinsternisse in Gestalt einer fchivachleuchtenden Krone

beobachtet. Der neue Stern voin Jahre 1572 bildete sich in dir

Milchstraße, der vom Jahre 1604 nicht weit von derselben. skep-
ler sah in diesem Zusammentreffen einen plausibeln Grund, um

den beiden Sternen einerlei Ursprung zuzuschreiben; nur fügte er

hinzu: »Wenn sich aus der Milchstraßenmaterie fortwährend
Sterne bilden, so muß man sich wundern, daß sie sich nicht schoir
erschöpft haben, und daß sich der Gürtel. in dem sie enthalten ist,
seit P tolemä us Zeiten nicht verändert zu haben scheint.« Dic-
ser Einwurf hat indeß wenig auf sich: denn welche Mittel steten
uns zu Gebote, um zu beurtbeileii, wie die Milchstraße vor 1500l

Jahren beschaffen gewesen ist?

Von der Verdichtung, welche die Nebelsternmaterie erleiden

muß, um sich zu Sternen zu gestalten.

Die Gegner der hier dargelegten großartigen Ansichten sckie-
Um Ubtlgst tklfklgtre Gründe gegen dieselben aufzustellen, als sie
behauptrten, daß die Rebelsterninaterie so außerordentlich dünn
sey- daß Usan aus der im ganzen Weltraume beobachteten Masse
derselbennichteinen einzigen Stern bilden könne, der so groß und
dabei so dicht wie die Sonne sey. Eine Berechnung Her-
schelss hat indeß diesem Einwurf seine scheinbare Wichtigkeit be-
nommkkh

Denkenwir uns eine würfelförtnigeAnhäufung von Nebel-

sternmaterie,deren Seitenlinie, von der Erde aus gesehen, Mir ci-
nen Winkel»vont0 Minuten füllt, und nehmen wir an, diese An-

hätkfuvgbefindesich in der Region der Stirne achter und neunten

thß»e- sO laßt sich berechnen, daß dieser Würfel mehr als zwei-
Trillionenmal so groß ist, als die Sonne. Dieß Resultat laßt sich
auch unter einer andern Gestalt anschaulich machen, indem man

sagte die in dem Wüer von 10 Minuten Seitenlinie enthaltene
Siebelsternmateriewürde, wenn man sie über zwei-Trillionennial
dichterzusammengepreßthätte, noch so viel Raum einnehmen, nie

die Sonne. Hat man nun bedacht, was es sagen will- eine Masse
in ein zwei Trillionenmal kleineres Volumen bringen?! Der Von

der Dünnigkeit der Nkhkisternmaterie abgeleitete Einwurf gegen
die Entstehungder Sterne aus dieser Materie kann demnach als

gänzllchbeseitigtbetrachtet werden«

ComparativeIntensitätdes Gesammtlichtsein«-zprkkstkkns
und des concentrirten Lichtes eines Sternes.

«
Nachdem wir die Fragen in Betrefs des Volumeiis und der

Dichtigkeitbetrachtet haben, knkstkhtdie Frage, ob das schwache,
«
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zerstreute Licht eines Nebelsternes nach seiner Conrenlration hin-
reichend kräftig seyn würde, um das lebhale durchdringende,
funkelnde Licht eines Sternes zu erzeugen.

Herschel hat- meines Wissens, das Problem Von dieser Seite

nicht betrachtet; übrigens läßt sich die Sache- meines Erachtens-
mit wenig Worten erledigen.

-Z-lvbrderst. ist kein Grund zu der Annahmevorhanden-« daß
die Leuchttrait der Dichtheit der Masse proportional sey, indem je-
des ipartitelchen im verdichteten Zustande sehe wohl jene Erhöhung
seiner Leuchtkraft erfahren dürfte. Allem Flbgesehenhiervon, will

ich die Frage ganz einfach so stellen: Ist dle Summe der über ei-
nen ganzen nicht auflösbaren Nebelslecten verbreiteten geringen
Leuchtkraft dem Lichte dieses oder jenes Sternes gleich?

Der directe Versuch, das von· del« nanzen Oberfläche eines Ne-

belsternes ausströcnende Licht in einem Puncte zu sammeln, ist in
« keiner Weise ausführbar. Del· llmgetehrte Proceß läßt sich dage-

gen sehr leicht vornehmen. Wenn ulan das Otularglas eines Fern-
rohrs von der Stelle, wo es cin deutliches Sehen bewirkt, allmä-

lig entfernt. so sieht man- wie das Bild jedes Sternes sich allmä-

lig vergrößert und matter wird. Läßt man auf diese Weise
dasselbe eine solche Ausdehnung gewinnen, daß es fast das ganze
Gesichtsfeld ausfüllt, so ist es zuletzt nicht glänzender-,als die Ne-

belfletken der Milchsttaßt. Nach Erlangung dieses Resultates, füh-
ren Berechnungcm in denen manche Factoren siguriren, manche
·Corretlienen unterlaltfen, über die ich mich hier nicht verbreiten

könnte, ohne die Gränzen dieses Artikels zu überichreitelh zu dem

gesuchten Ergebnisse, d. h., zu der annäherndenGleichheit der Zah-
lenwerthe, welche die Jntensiräteih einestheils der gesammten von

der Oberfläche eines Nebelfletkens, und anderntheils von einem
Sterne ausströmenden Lichtmenge ausdrücken. Die Resultate die-

ser Beobachtungen und Berechnungen dienen den Ansichten Ty cho’s,
.it’epler’s und HerschePs über die Umbildung der Nebelsterne in
Sterne zur Bestätigung.

Ueber die an gewissen Nebelsternen lvahrnehmbaten Verein-

delltngen.
Als Herschel seine Beobachtungen aus den Jahren 1781 und

1788 mit denen aus dem Jahre 1811 verglich, fand er, daß der

Nebelstern des Orion seine Gestalt und Größe bedeutend verändert

hatte. Auf diese Weise ertappte er also die Natur auf der That.

Bouillaud, Kirch und Le Gentil waren schon 1667,
1673 und 1759 der Ansicht, daß der Nebelstern der Andromeda

große Veränderungen erleide. Mairan behauptete dasselbe vom

Nrbtlflecken des Orion und stühte sich dabei auf die Autorität Go-
din’s und Fouchy’s; die Astronomen wollten indeß dieser Mei-

nung nicht beipflichten. Sie wandten nicht ohne Grund dagegen
ein, daß vergleichende Beobachtungen in Betreff so wenig heller
und so wenig scharf begränzter Gegenstände nur dann für bündig
gelten könnten, wenn sie mit gleich kräftigen Telescopen angestellt
worden-seyen; dieser Bedingung war aber nicht entsprochen wor-

den« bls Herschel dieselbe ganz streng erfüllte. Das Telescop,
welches er 1811 anwandte, war genau dasselbe, dessen er sich im

Jahre 1783 bedient hatte, und deßhalb konnte er kühn behaupten,
er habe bewiesen, daß Veränderungenvorgingen. (Pni1. Trans.

1811, p- 324-) Der Beweis erschien indeß nicht so streng, daß er

alle Zweiflerzum Schweigen gebracht hätte, und zu diesen hat
sich namentlich Sir William Herschel’s eigner Sohn neuerdings
gesellt. Die schone Denkschrift Jvhn HerschePs kann ich leider

hier nicht weiter beleuchten, weil mich dieß zu weit führen würde-

Planetarische Nebel.
Hat man, um den gleichfdrmigen Glanz ihrer Schei-
be zu erklären, nothwendigerwelse anzunehmen, daß
deren Nebelmaterie-, sobald sie einen gewissen Grad

von Verdichtung erreicht, undurchsichtig werdet

Mit kagtm Namen belegte Herschel Nebelsterne, die der

Form UHIchden Planeten unseres Sonnensystems ähnlich sind. Sie
sind kreisrund oder ein wenig elliptisch; manche haben einen scharf
begränztenUmtlßz andtre scheinen von einer leichtenNebelhülle
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umgeben; ihr Licht ist nach der ganzen Ausdehnung der Scheibe
gleich lebhaft· Unter den planetarischen Nebeln, die Herschel
entdeckte, sind welche von 10, 15, 30, ja selbst von 60 Setunden

Durchmesser.
Die physische Constitution der planetarischen Nebel betrachtete

Hekschel als seht problematisch. Seine sonst so fruchtbare Ein-

bildungskraft ließ ihn dieses-neu im Stiche, indem er zu keiner ihn
befriedigenden Ansicht darüber gelangen konnte. Mit den aus

Sternen bestehenden sphärischen Nebelfletken ließen sich dieselben
nicht zusanimenstellen,Ohne einen haltbaren Grund dafür anzufüh-
ren, weßhalb ihr Licht nach dem Mittelpunete zu durchaus nicht an
Intensität zunehme. Wollte man die planetaeischen Nebel für ei-

gentliche Sterne erklären, so würde man sich von aller Analogie
entfernen, d. h» Sterne anerkennen, welche einen dreizehntausends
mal größernDurchmesser, als unsere Sonne, einen solchen von 4600
Millionen Stunden (25 auf den Grad), aber dabei ein äußerst
mattes Licht hätten, wie man es an keinem andern Sterne be-
merkt.

Nach viele-n Bedenken hielt Herschel für das Wahrschein-
lichste, daß die planetarischen Nebel Anhäufungen von bereits sehr

stark verdichteter Nebelsternmaterie seyen. Diese Annahme setzt in-

deß eine andere Hypothese voraus , die allerdings nicht sehr natür-
lich oder wahrscheinlich ist. Um zu erklären, weßhalb der Glanz
der planetarischen Nebel bei der Mitte der Scheibe kaum stärker
ist, als am Rande, muß man annehmen, daß deren Licht nicht aus

der ganzen Tiefe des Nebelsterns hervorstrahle tsonst müßte sich
die Intensität mit der Zahl der in der Richtung jedes Gesichts-
strahls liegenden leuchtenden Partikelchen der Materie verstärken),
sondern lediglich von der Oberfläche der Scheibe ausgehe; kurz
man müßte zugeben, daß, wenn die Nebelmaterie einen gewissen
Grad von Dichtigkeit erlangt habe, dieselbe ihre Durchsichtigkeit
einbüße.

Meines Erachtens könnte man sich alle diese Hypothesen er-

sparen, wenn man annähme, daß die planetarischen Nebel Nebel-

sterne seyen, die von der Erde soweit entfernt sind, daß der Mit-

telstern durch seinen Glanz die um ihn her befindliche Nebelmaterie
nicht überstrahlen oder vergleichungsweife verdunkeln kann. Es
wäre überflüssig,wenn ich hier die schon früher beigebrachten Be-

trachtungen über die comparative Intensität eines Sternes und sei-
ner Atmosphärebei verschiedenen Entfernungen wiederholen wollte ’).

«') Diese Betrachtungen sind in einem frühern Abschnitte dessel-
ben großenArtikels: Historische und kritische Beleuchtung des

Lebens und der Leistungen des Sir William Herschel ent-

halten,
und wir lassen sie hier der Vollständigkeitwegen

olgen.
»Die Permanenz und Gleichheit des Glanzes eines Gegen-

standes, der einen meßbaren Sehwinkel besitzt, bei

allen Graden von Entfernung, während dagegen das von

einem bloßen Puncte ausgehende Licht im Verhältniß des

Quadrats der Entfernungen abnimmt, veranlaßt mich, von

den sogenannten planetarischen Nebeln eine andere Ansicht zu
fassen, als die bisher übliche.
«Betrachten wir einen Nebelstern. Der eigentliche Stern

befindet sich in dem Mittelpuncte- hat aber keinen wahrnehm-
baren Sehwinkel, wogegen der ihn umgebende Nebel einen sehr
beträchtliche-ibesitzt. Diese Art von Dunst Ist entweder an

sich leuchtend, oder reflectirt nur das Licht des Mittelsterns.
Das Resultat bleibe sich in beiden Fällen gleich.
»Bei der Entfernung = l, z- B., wird der Glanz des

Mittelsterns das Licht des Nebels sehr bedeutenduberstrahlen;
bei der Entfernung = Liwird die Intensitätdes Lichts des

Sterns nur noch i betragen, die detz Lietitsdes Nebels aber

noch dieselbe seyn; denn der Nebel wurde sich nur unter

einem kleinern Sehwinkel, z« B« stfm Unter einem solchen
von 2 Minuten, unter einem von lMtnute darstellen, übrigens
ganz das frühere Ansehen behnltens

»Bei den Entfernungen - 3-4 - . . 10 . . . 100

würde der Stan nur ins-Er - . . kzz . 10000 sei-
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Ich will nur ein Wort hinzufügen um darauf aufmerksam zu
machen- dgß ts mißlich seyn würde, wenn man sich durch die Umbil-

dungen der Nebelmaterie Und die verschiedenen Formen, die sie bei

ihrer Verdichtung annehmen kann, zu allzu gemeinen und zuverficht-
lichtn Schlüssen hinreißen ließe. Hat man nicht unlängst behaup-
ten ivollen, bei dem Nebelsterne des Orion befinde sich die Nebel--
substanz nicht in unmittelbarer Berührung mit den Sternen des

den Astronomen so ivohl bekannten berühmten Trapeziums? Hat
man nicht gesagt, diese Sterne seyen mitten in der Nebelmafse
gleichsam isoliri, von einem schwarzen Raume umgeben? Die

Astronomen, dieß muß zugegeben werden, haben noch nicht bewie-

sen, daß man in der eben besprochenen Erscheinung etwas

Anderes, als eine bloße Wirkung des Contrastes zu erblicken habe.
Nichts spricht dafür, daß man es hier mit etwas Anderem zu

thun habe, als mit einem sehr schwachen Lichte, das neben einem

sehr lebhaften verschwindet. um alle Zweifel-zu heben, werfe man

mittelst der Nesterion eines durchscheinenden Planspiegels mit pa-

rallelen Flächen-, den man vor das Objektivglas eines Fernrohrs
oder die Oeffnung eines Telesceps bringt, das Bild irgend eines

Sternes auf dasjenige des Nebelfleckens und untersuche, ob das so

reflectirte Bild des Sternes ebenfalls von einem schwarzen Raume

umgeben erscheint. Mittlerweile berechtigt uns Alles zu der An-

nahme, daß die Partikelchen der Nebelmaterie oder Milchstkaßtns
inaterie in dem gewaltigen Weltraume Kräften unterworfen sind,
von denen wir keinen Begriff haben. Die Beobachter, welche den

außerordentlich starken und oft fast augenblicklich eintretenden Ver-

änderungen am Halleyschen Cometen bei dessen letztern Erscheinen
gefolgt sind, werden mir beipflichten und die von mir empfohlene
Vorsicht durchaus gutheißen.

Kosmische, nicht selbstleuchtende und unvollkommen durch-
scheinende Materie.

Herschel glaubte, mittelst der alsbald zu erwähnenden Beob-

bachtungen, nachgewiesen zu haben, daß, außer der hier weitläuf-
tig besprochenen unverdichteten selbstleuchtenden "Nebelsternmaterie,
noch eine andere, ebenfalls nicht verdichtete, Materie vorhanden
sey, die aber dunkel und unvollkommen durchscheinend ftys

Jm März 1774 bemerkte der berühmte Astronom nördlich von
dem großen und schönenNebelsterne des Orion, zu beiden Seiten

des von Mairan entdeckten berühmten Nebelsternes, zwei an-

gre kleinere, ebenfalls von einein kreisförmigen Nebel umgebene,
terne. ,

Jni December 1810 war der Nebel von den beiden kleinen

Sternen gewichen. Am 19. Januar 1811 bemerkte man von dem-

selben- selbst mit dem neununddreißigfüßigenTelesiope, keine Spur
mehr. Der Nebel des Hauptsterns hatte dagegen nur eine sehr
unbedeutende Schwächung erlitten.

Herschel war der Ansicht, die drei fraglichen Nebel seyen
in der Wirklichkeit nie vorhanden (leuchtend?) gewesen. Wenn man

einen Stern durch einen gewöhnlichenNebel erblickt, so scheint er

von einem leuchtenden Hofe umgeben zu seyn. Dieser Hof besteht
aus dem- von dem Sterne erleuchteten, Theile des Nebels. Eine

ähnlicheUrsache erzeugten, dem berühmten Astronomen zufolge, die

im Jahre 1774 um die drei fraglichen Sterne her bemerkten Nebel.

—-

ner frühern Lichtintensitätbesitzen. Während derselbe diese

gewaltigen Lichtschwächungenerlitte, würde der Nebel nur

«3,4 . . . 10 . . Mal kleiner geworden seyn, als

Anfangs, immer aber dieselbe Lichtintenfitätdarbieten.

»Wie sich demnach auchursprünglich, d. h., bei der Entfer-

nung - 1, dieJntensitäten des Sterns und feiner Atmosphäre
zu einander Verhalten mögen, so läßt sich immer eine andere

Entfernung denken, bei welcher das Licht des Sternes so sehr
geschwächt«ist,daß es über das des Nebels niche mehr das

Uebergewichehat· Man würde immer mit einer bloßen Ber-
åndtthq der Entfernung ausreichen, um einen Nebelstern, in

dessen Mitte sich ein deutlicher Stern befindet, in einen sol-

gätädvlhnzKern, ohne stack leuchtendenMittelpunct zu ver-

en.
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Nur befand sich dort kein gewöhnlicherNebel, sondern kosmische
Materie, und zwar in den hohen Regionen des Firmaments und
in unmittelbarer Verbindung mitdeni großen Nebelsterne des Orion,
dennochaber der Erde näher, als jenen drei Sternen. Diese Ma-
terie leuchtet nicht mit eigenem Lichte, weil man in einiger Ent-
fernung von den drei Sternen keine Spur davon wahrnahm. Sie
refleetirte die durch dieselbe ziemlich senkrecht fallenden Strahlen
starkgegen unser Auge; es ging ihr jene außerordentlicheDurch-
flchtigkeitab, welche wir den im Weltraume befindlichen gasför-
migen Stoffen zuzuschreiben belieben; endlich hörte sie, indem sie
der«concentrirenden Bewegung folgte, welcher die ganze Nebelma-
terie des Hungensschen Nebelsterns unterliegt, im Jahre 1810

auf, sich genau zwischen den beiden kleinen Sternen und uns zu
befinden, und deßhalb war die im Jahre 1774 so sichtbare Erschei-
nung sechsunddreißigJahre später nicht mehr wahrzunehmen I«).

Hierin bestände also die Herschelsche Theorie, wenn ich die-

selberechtaufgefaßt habe. Ich will hier nicht untersuchen, ob es.
nicht einfacher gewesen wäre, die runden Nebelhüllen der drei
Sterne im Orion als leuchtende Atmosphären geivöhnlicherNebel-
sterne zu betrachtenund die Schwächungderjenigen des größten
Sterns, sowie das Verschwinden derjenigen der beiden kleinern

Sterne, der Bewegung der Atmosphäre-nnach dem Mittelpunete
jedes der Sterne hin zuzuschrtkbm Ich kann auf den ersten Blick

in«jenenBeobachtungen Nichts finden, was dieser Erklärungsweise
Eintrag thun könnte; allein ich halte es für Pflicht, jede Abwei-
chung von den Ansichten jenes ausgezeichneten Astronomen ganz-
unmaaßgeblichdahinzustellen.

Von der Milchstraße.
Ansichten der Alten über die Milchstraße.

Man nennt so einen leuchtenden, weißlichen Gürtel, der Je-
dem, der zn dem gestirnten Himmel hinaufblickt, hinlänglich be-

kaiiiit·ist. Ebenso weiß Jedermann, daß sich diese Zone rings uin
das Fermamenbziehp daß sie ziemlich einen der größten Kreise
desselbenbeschreibt, indeß an einer Stelle sich unter einem spitzen

OstenkellLFoaltethworaduseine Nebelzone entsteht, die, nachdem sie
e wa ivei von er au t one etr

' '

mit dieser verbindet «).
H pz g ennt gewesen« sich wieder

Die Milchstraßebeschäftigtedie Aufmerksamkeit der Alten sini

hohenGrade. «M·anclius beschreibtin seinem Gedichte die Stern-
hilder,«durch·die sie geht, sehr weitläufig. Er verbreitet sich auch
uber die meistenAnsichten, die man damals von dieser merkwür-
dkgenErscheinung h·tgte.Diese Ausgeburten der griechischen Ein-

bildungskraftund die,-welcheman aus den Schriften anderer alten
Antoren ersieht- verdienen heutzutage keine ernstliche Berücksichti-
gurg. Selbst Aristoteles’s Angabe: »die Milchstraße sey tin
M dtr Mittlekkl Rtgio n befindliches Meteor,« ist völlig nichts-
sqgend.·Fabeln, «wie die, daß der Ursprung dieses weißlichtn
Eiirteis in den Milchtropfen zu suchen sey, die Herkules als Saug-
ling an der Brust der Juno verspritzt habe M""), oder in den Brand-

es) Das geliökigbeglaubigteVerschivinden des Nebels von einem
Sterne wurde eine sehr gllßerordeiitlicheund zu den wichtig-
stenFolgerungenberechtigendeErscheinung feynz deßhalbhqhk
icheifrignachgeforscht,oh sich in den Annalen der Astronomi-e
nschtIrgend eine ähnlicheThatsache aufgezeichnet finde, wie

die beiden-von Herschel beobachteten. Auch ist mksne Mühe-
wie es mir scheint,nicht ganz unbelohnt geblieben. Lacaiuc
sah- während seines Aufenthalts auf dem Vorgebirge der gu-
ten·Hoffnung- im Sternbilde der Argo (310 Bode) fünf
kleine Sterne mitten in einem Nebelflecken , von welchem Htsz
Dunlop im Jahre 1825, mit weit bessernJnstkumentemkeine

Spqr Mehr entdecken konnte.
.

sei-)Die Breite der Milchstraßeescheintsehr Ungleich» An man-
chen Stellen beträgt sie nicht uber öf- an andern 100, ja 160.
Jhre beiden Aeste erstrecken sich zwsschm dem Ophiuchus und

Antinous über mehr, als 220 dkk Himmelswon-
»-e) Als der großeC ondds sich streng auf vie Mikchdtckkse k,,

beeilte sich ein Dichter icner Zeit, die Eigenschako dieser k st-
18 7
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sparen, die Phaeton bei«.n Durch-zehen der Pferde des Sonnen-

wagens, oder irgend ein aus seiner Bahn gewichener Ssern zurück-
gelassen habe, können uns nur als Curiositäten gelten. Soll man

etwa daran erinnern, daß Oeuopides und Metrodorns da-

für hielten, die Milchstraße sey die alte Sonnenbahn, auf welcher
dieses Gestirn unvertilgbare Spuren hinterlassen- bevor es diejetzsge
Bahn durch den sogenannten Thiertreis eingeschlagenhabe? Seit-

dem die Cometen die festen Sphären, denen Die Alten in dem Me-

chanismus des Weltalls eine so wichtige Rdlle bcimaaßen, unwie-

derbringlich durchbrochen haben- hat auch eine häufig citirte Stelle
des Macrobiu s alles Gewicht verloren, in welcher dieser berich-
tet, Theophrast betrachte die Milchsttaßeals die thhstelle der

beiden Halbtugeln, welche, ihm zufolge- das Himmelsgewölbebil-

deteu. Gegen die Sonderdarteit und Abgeschmacktheitdieser Ver-

muthnngen sticht die Ansicht Demokrit’s, wie sie von Mani-

lius dargelegt und weiter ausgefuhrt wird, wegen ihrer Genialis

rat und Gründlichteit bedeutend ab. Nach ihm, entsteht der matte

Glanz der Milchstraße dadurch, daß darin die Sterne so dicht,
aber auch so entfernt sichm- daß sie sich nicht einzeln erkennen las-
sen und sich ihre Bilder miteinander vermengen.

Meinungen der neuern Philosophen, Galilei, Wright,
Kant, Lambert.

Sobald Galilei eines seiner ersten Fernröhre gegen den

Himmel richtete, entdeckte er eine Menge neuer Sterne. Die

sechster Grdße bezeichneten nun nicht mehr die äußerste Gränze
der Sichtbarkeit. Das Wehrgehångeund Schwert des Oriin in

welchem die griechischennnd arabischen Astronomen nur acht Sterne

gezählthatten, ließen deren nun über achtzig erkennen. Die Ple-
jaden boten deren, statt sechs bis sieben, sechsunddreißigdar. Die

Milch-trutze zeigte an Stellen, wo man sonst stets nur einen verworre-

nen Schein beobachtet halte, deutliche Sterne. Deßhalb trat G a-·

lilei der Ansicht Dem otrit’s bei, obgleich er siJo dabei auf
genaue Beobachtungen stützte und dieselbe gewissermaaßen über
die Classe der bloßen Bermuthungen erhob. Seitdem ist dieselbe
fast allgemein angenommen worden«-

Die Erklärung des Demotrit und Man-ilius liest Um-

stände, welche der Aufmerksamkeit des Astronomen nicht weniger
würdig sind, als der Glanz und die Weiße der Milchstraße, ganz
unbeachtet; z. V» die Gestalt, das ununterbrochene Fortlaufen-
das fast genaue Zusammenfallen des Hauptgürtels mit einem der

größten Kreise der Himmelskugel. Alle diese höchst merkwürdigen
Verhältnisse konnten keine bloße Wirkung des Zufalls seyn; es

mußte ihnen irgend eine tiefere, physische Ursache zu Grunde lie-

gen. Die Ergründung derselben scheint sich Herschel zur Haupt-
aufgabe seines Lebens gemacht zu haben. Jn der Gestalt nnd

Lage der Milchstraße, die er ebenfalls als ein Aggreaat oon Ster-
nen betrachtete, glaubte der berühmte Astronom, das Geheimniß
der Construction des Weltalls zu finden.

Bevor wir uns über die gewaltigen Arbeiten Herschel’s in

Betreff der Milchstraße aussprechen, müssen wir bemerken, daß
drei Denker, wenn auch nicht Beobachter, ihm auf dieser
Bahn vorgeschritten waren, nämlich Wright von Durham,
Kant und Lambert. Wenige Worte werden hinreichen, um zu
beweisen, daß diese drei Namen auch für die Wissenschaft der

Astronomie von hoher Bedeutung sind.
Die Wrightsche Schrift, deren Titel ich nicht einmal näher

angeben kann- habeich nirgends austreiben können-R allein ich sinde

lichen Flüssigkeitin laleinischen Versen zu feiern. Fonte-
nelle übersetzte das Gedicht des Paters Commire in’s

Französisch-. Wir können uns die Mittheilung der auf die

MilchstraßebezüglichenVerse ersparen- da dieselben eben wei-
ter nichts, als die Mythe von den durch Herkules verspeis-
kM Tropfen der Milch der Juno enthalten.
·«) Indem ich dieß schreibe, verfalle ich darauf- den Udlängst at-

deckkM Cakaspg der Bibliothec der Londoner KöniglichenGe-

sellschaft nachzuschlagemund in diesem finde ichs »Mein-it
(’I’homas)ciavls coclcstisx being tha expliaaljon oi a dia-
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in Ka ut’s Theorie des Himmels vom Jahre 1755 angegeben, daß
Wrighr den Gedanken an irgend eine zufällige und verworrene

VertheilungderSterntv als mit dem Ansehen der Milchstraße un-

v.rtraglech, zurückgewiesen,daß ihn dieses Ansehen vielmehr darauf
geführt habe- »ein-! systematischeAnordnung der Sterne um einen

allgemeinen Grnndriß anzunehmen.«
«

Kant vervollständigt,nachdem er obiges Citat mitgetheilt,
die Wtightlche Ansicht« Er bemerkt, daß der Grundriß, um

welchen die Sterne gkUpPikt seyen, nothwendig durch die Erde

strckchsn Müsscs »ANAMOMMM-« sagt er, .-jene Gestirne lagen
der fraglich-n Grlludebene näher. als den übrigenWe!trünmen, so
wird unser gegen den gestirnten Himmel schauendes Auge die sämmt-
lichen, der Grundebene benachbarten, Sterne in der Nähe eines
der größten Kreise der scheinbaren Hemmtlskugel erblicken. Sie
werden daselbst einen Gürtel darstellen, Welcher sich von den übri--

gen Theilen des Himmels durch die von ihm ausströmende größer-e
Lichtmenge unterscheidet. Dieser leuchten-IT Gclkkel wird einen größ-
ten Kreis b-schreihen, weil das Auge des Beobachters sich, der

Voraussetzung gemäß, in der Ebene der Sternenschicht selbst besin-
det. Da ferner diese Sterne (.-oegen ihrer Entfernung) sehr klein

erscheinen und sehr zahlreich sind, so werden sie sich miteinander
vertrien,ieti und einen verworrenen, ausgeglichen-un weißlichenSchein-
mit andern Worten die Milchstrasle, datstellen.«

Kant bemerkte wohl, daß, nach seiner Hypothese, das Anse-
hen des gestirnten Himmels eine gewisselcbstflfuugdarbieten müsse-.
Deßhalb fügte er auch hinzu: ,Die nicht m der weiblichen Zone
der Milchstrasie liegenden Regionen sind an Sternen um so reicher,
je mehr sie sich der Mitte dieser Zone nähern-- Der größte Theil
der zweitausend Sterne, die man mit unbewaffncten Augen am

Firmamente erkennt. liegt innerhalb einer nicht sehr breiten Zone,
deren Mitte die Milchstraße einnimnsit.«

-

Kant drängte seine Ansichten in die ivenigsttnöglicheuWorte

zusammen, indem er die Milchstraße die-Welt der Welten
Uailllll’.

’

Auch in den zu Leipzig im Jahre 1761 erschienenen Los-no-

logischen Vrie fen findet man eine Erklärung der Milchstraße.

Lambert gelangt durch die Betrachtung des gestirnten Himmels
zu folgenden Schlüssen: Das System der Sterne ist nicht sphä-

risch; sie sind vielmehr ziemlich gleichformig zwischen zwei gewaltig
ausgedehnten, aber verhältnis-mässignicht weit voneinanderabste-
hendrn Ebenen vertheilt. Unsere Sonne besinle sichziemlich in

der Mitte dieser gewaltigen Sternenschicht. Hierin ist ziemlich das

Ganze der von Kant in seiner Geschichte des Himmels ausgespro-
chenen Hypothesen ausgesprochen. Wie kommt es aber, daß, sechs
Jahre nach der Herausgabe des Kantschen Werkes, Lambert

der darin aufgestellten Ansichten mit keinem Wette erwähnt hat?
Wie kommt es, daß, als sich Herschel neunundzwanzig Jahre
später an die Behandlung derselben Probleme begab, derselbe we-

der Kant’ s, noch Lambert’s Namen irgendwo erwähnt ge-

funden hat? Beide Fragen muß ich dahingestellt seyn lassen.

Arbeiten Herschel’s in Betreff der Milchstmßt.

Ich beeile mich nun, über die genaue Darstellung zu berichten-
WklcheHkkschel an die Stelle der ungenügendenAphorismen sei-
ncr Vorgänger setzte. ,

Wir haben gesehen, daß die glänzendeZone, deren physische
Ursachen dtr großeBeobachter zu ermitteln gedachte, in der Wirk-

lichkeit vielleicht gar nicht vorhanden ist. Es hat Ilch«U»S"-Als»sehr

wahrscheinlich dargestellt, daß sie ihr Dasein nur einer optischen
Täuschung- einer Lichtzurückstrahlung-verdanke. Es Fvar also nicht
hinreichend, daß man die Sterne einzig in den ngwntm wo sie
am dichtesten stehen, zählte, es mußte auch Untersucht werden- ob-

—— —---————--— ,

gram entiiuieth A Synopais oi UIS UTUYCPSVor the visiNa

world epitusnizatl, in 4. Londan 1742.« Ich weiß nicht,
ob das von Kant citirte Buch dieses oder dasjenige ist, wel-

ches in Lalande’s Plagt-»sperlinker dem Titel: The inco-

--y of the naives-e angefuhkkWird. Beide erschienen früher,
als Kant’s astronomischesWerk.
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wenn man sich allmälig von diesen Negionen entferne, ihre Zahl
regelmäßigoder unregelmäßig abnehme. Eine solche Arbeit schien
die vereinigten Kräfte mehrerer Generationen von Astronomen in

Anspruch zu nehmen. Herschel erledigte dieselbe indeß allein
binnen wenigen Jahren, wenigstens insoweit, als die Frage rück-
sichtlich der Milchstraße es erheischte. Die von ihm angewandte
Methode hat, vermöge ihrer Resultate, eine große Berühmtheit
erlangt. Sie war übrigens sehr einfach und bestand, nach dem

otiginellen Ausdrucke ihres Erfinders, in der Aichung des

Himmels
Uni den verhältnißmåßigenmittlern Reichthum an Sternen

zweier beliebigen Negiouen des Firmaments zu bestimmen, bediente

sich Herschel eines Telescops, dessen Gesichtsfeld einen Kreis von

15 Minuten Durchmesser umfaßte. In der Mitte der ersten dieser
beiden Negionen zählte er nacheinander die in zehn aneinander-

gränzenden oder doch einander sehr naheliegenden Gesichtsfeldern
befindlichen Sterne, addirte die Zahlen zusammen und dividirte

in die Summe mit 10. Der Quotient gab den mittlern Reichthum
an Sternen für die fragliche Region. Auf dieselbe Weise ermit-

telte er dann den durchschnittlichen Neichthum für die zweite Re-

gion. War der Quotient etwa doppelt, dreifach, zehnfach so

groß, als im ttstttn Falle, so schloß Herschel ganz bündig- daß
auf gleichen Flächenråumen die letztere Region zweimal, dreimal,

zehnmal so viele Sterne enthalte, als die erstere, das- die Sterne

also dort noch einmal so dicht, dreimal so dicht, zehnmal so dicht
stünden, als hier.

Die Tabelle über diese Aichung des Firmaments bildet einen
Theil der im Jahre 1785 im 75. Bande der Piiilnsopiiical Trans-

nikiions abgedruckten Deiikschrist, usid man findet darin Regionen,
wo die Durchschnittszahl der im Gesichtsfelde des Herschelschen

Eelesrops erscheinenden Sterne nur 5- 4, Z, L, oder 1 beträgt; ja
sogar solche, in deren Mitte auf 4 Gesichtsfelder nur 8 Sterne
kamen. Jn andern Regionen enthielten dagegen diese, so wenig
umfangsreichen Gesichtsfelder von 15 Minuten Durchmesser Zoo,
500, ja bis 588 Sterne. Wenn man das Telescop nach den reich-

sten Neiionen richtete, so erblickte das Auge in demturzenZeit-
raurne von Ix Stunde 116,000 Sterne. Diese numerischen Resul-
tate sind wahrhaft stannenerregend. Der Ausdruck staunenerregend
wird Nieinandein übertrieben scheinen, der weiß, daß die Zahl der

Sterne, die wir Jahr aus Jahr ein mit bloßen Augen am ganzen

Himmel sehen können, sich auf nicht mehr, als etwa 5000 belaust-
und daß die Alten ihre Liste auf nicht höher, als 1022 gebracht
haben. Ebenso ungeheuer wird die auf einmal im Gesichtsfelde
des Telescops erscheinende Zahl von 40(), 500 odir 600 Sternen
erscheinen, wenn man bedenkt, daß der Kreis jenes Feldes nur kk
der scheinbaren Ausdehnung der Sonnenscheibe umfasZte.

(Schlusz folgt.)

LlUistellein
Die Tendenz der Pflanzen nach dem Lichte hin,

hat Herr Payen zum Gegenstande neuer Untersuchungen gemacht-
wclche, nach einer Mittheilung der Pariser Academie der Wissen-
schaften, ihm folgende Resultate gegeben haben: 1) Wenn man

eine Pflanze keimen läßt, z. V· , Kreise auf feuchter Baumwolle,
in einein Gemacht mit einem einzigen Fenster, oder in einem Ka-
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sten mit einer einzigen Oeffnung, so steigt die junge Pflanze nicht
senkrechtin die Hohe, wie unter freien Himmel oder in völliger
Dunkelheit, sondern neigt sich gegen das Fenster U« während sie
immer gerade bleibt und mit einer Veriitallinie einen Winkel
von einer gewissen Zahl Graden macht. 2) Jedesmal aber, wo

man in das Gemach oder in den Kasten eine bereits unter freiem

Himmeloder in der Dunkelheit aufgeschossene Pflanze Mk-
krummtsich erst die junge Pflanze nnd dann neigt sie sich nach dem

Lichte. Z) Damit die Pflanze sich so nach den Seiten trümme,

woher das Licht kommt, ist es nicht nothwendig, ivie die HEMU
Oetandolle und Dutrochet zu glaubest scheinen, daß die

Stelle der Krümmungeinige der Lichtstrahlen erhalte. 4) Diese
Krummung ist nicht bei jungen Pflanzen fortdauernd bestehend-
lvenn die Ursache, welche sie hervorgebracht hat, aufhört. 5)
Aber ihre Intensität ist keineswegs dieselbe, unter den verschiede-
UM Umständen- in welche man die Pflanze versetzt. So kann man

als allgemeine Regel feststellen, daß die Tendenz der Stämme ge-

gen das Licht Um· sO starker ist, als dieses Licht intensiver ist und

mehr von Unten kömmt. 6) Das Medium, in welchem die Pflanze
sich befindet, hat nur Einfluß auf die Schnelligkeit, in welcher die

Krümmung statt hat; denn innerhalb des Wassers und in einer

Umgebung von Stictstoff und Wasserstoff erreicht die Krümmung
immer, aber in verschiedenen Zeitraumen, caeteris paribus, den-

selbenGrad. 7) Wenn die jungen Pflanzen, statt in einen Ka-

sten mit einer Oeffnung, in einen Kasten mit zwei Oeffnungen
gesetztsind und also die Wirkung des Lichts in zwei verschiedenen
Richtungenerhalten, so bieten sich nicht weniger merkwürdigeEr-
scheuiungen dar. Die beiden Oeffnungen können sich nämlich auf
einer und derselben Seite des Kastens befinden, so daß die Strah-
len, welche sie durchlassem einen mehr oder weniger spitzen Winkel
machen, oder einander gerade entgegengesetzt sind. Im ersten Falle
beugt«sich der Stamm, wenn die Intensität der Strahlen gleich
ist, in der Richtung der Diagonallinie des Strahlenwicikels.
Wenn aber die Intensität der Strahlen ungleich ist- sey es
wegen verschiedenerGröße der Oeffnuiigen, sey es wegen an-

gebrachterSchirme, so krümmt sich der Stamm nicht mehr in
der Richtung der Diagonale, sondern in der Richtung des
stärksten Lichts. 8) Es ist nicht nöthig, damit diese Erscheinun-
gen erfolgtn, daßalle verschiedenen Theile, aus welchen das Licht
zusammengesetzt ist, zusammenwirken. Unter den rothen, oranges

farbenen, gelben Und grünen Strahlen verhalt sich die Pflanze
wie in vollkommenerDunkelheit, d. h., sie krümmt sich gar nicht-
ivåhrend sie sich itnter blauen und violetten Strahlen immer krümmt.
Der blaue Strahl hat den stärksten Einfluß auf diese Krümmung·

«E«1CYITOUITSfür geschickteste Versertiger von

optischen Jnstriimenken hat die Ray-it society (Königliche
Gesellschaftder Wissenschaftenzu London) eröffnet, indem sie sich
erbieteh 100 Pfund Sterlinge (etwa 700 Thaler) für das beste
Mikroskop zu bezahlen- welches vor deni l. Mai 1843 in ihrem
Versammlungslocaleini Sommer-et Hause zu London abgeliefert
wird- Das Instrumentsoll ein zusammengesetztes,achromatisches Mk-
kroscvp sevlj, mit nicht weniger, als fünf verschiedenen Vergröße-
tUUAEW Mikrometeric. und dem gewöhnlichenbegleitenden Apparat.
·— thtn Welttter Einzelnheiten können sich Versertiger physica-
lischer Instrumente an den Hülsssecretür,Herrn Robinson, in
den Localen der Gesellschaft,wenden.

Heilkundn
Ueber eine Art von ansteckender Kinnfllechth die

in der Entwickelung einer bisher noch nicht be-

kannten kryptogamischenPflanze in» der Wurzel
der Barthaakk dgg Menschenihren Grund hat.

Von Herrn Gruby.
Früher habe ich schon nachgewiesen,daß zwei Krani-

heiten, der Wachsgtind und der Soot oder die Mund-

fchwcimmchender Kinder 1t) (Muguet des enfans) durch
die Entwickelunggewisser Kryptogamen in den Geweben des

lebenden Menschenentstehen; gegenwärtigbeehte ich mich-
der Academie meint- Forschungen über eine dritte kryptong
mische Pflanze vorzulegen, die sich iii der Scheide des Bart-

’) Neue Notizen, No. 504, S. 315.
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haares des Menschen erzeugt und dadurch eine bisher noch
nicht genügendbeschriebene Krankheit hervorruft.

Dieselbe hat ihren Sitz in dem behaarten Theile des

Gesichte-s,vorzugsweise aber am Kinne, der Oberlippe und

den Wangen. Sie bedeckt alle diese Theile mit weißen,

grauen und gelblichen Schuppen, die 2—6 Millimeter breit

und 3—8 Millim. lang, in der Mitte ein Wenig conver,

an den Rändern eckig, ein Wenig niedergedrücktund überall

von Haaren durchsetzt sind. An der darunterliegenden Haut
sitzen sie nur wenig, dagegen an den Haaren bedeutend fest.

Untersucht man die Schuppen mit Hülfe des Mikro-

scops, so erkennt man, daß sie nur aus Zellen der spielen--
mis bestehen; allein bei der mikroscopischenUntersuchung
der Haare findet sich, daß deren ganze, in der Lederhaut"be-
flndlichePdkkidn VVN depkvgamen umgeben ist, welche zwi-
schen der Scheide des Haares und diesem selbst eine vege-

tabilische Schicht bilden, so daß das Haar in eine, lediglich
aus Krhptogamen bestehende Schicht, wie der Finger im

Handschuh, eingesenkt ist. Allein merkwürdigerweisegehen
die Kryptogamen nie über die Oberflächeder epiclernzis
hinaus. Sie entstehen in der Wurzelschicht der Haare und

in den Zellen,aus denen deren Scheide besteht, und erheben
sich so weit, als die Lederhaut das Haar umgieb.t. Sie

zeigen sich überall mit einer Unzahl von Sporuln umgeben,
welche einestheils an der innern Oberfläche der Scheide des

Haares, anderntheils am Haare selbst hängenbleiben, und

zwar mit ersterer so fest verbunden sind, daß sie sich nicht
leicht davon trennen lassen, ohne daß sie zerreißt.

Uebrigens findet man, außer diesen Kryptogamen, durch-
aus kein anderes pathologisches Product, weder Eiterkügels
chen, noch Entzündungskügelchem

Die Zellen der Scheide des Haares behalten ihre Durch-
sichtigkeit und ihre normale Gestalt. Sie hängen unter-

einander aber weniger fest zusammen, als im normalen phy-
siologischen Zustande und lassen sich demnach leichter von

einander trennen.

Die Kryptogamen des Wachsgrindes, des Soors und
der Kinnflechte lassen sich leicht an folgenden Kennzeichen
von einander unterscheiden.

Bei den Porrigophyten (den Kryptogamen des

Wachsgrindes) liegen l) die Kryptogamen zwischen den Zel-
len der Spieler-mis. 2) Sie steigen bis auf die Beutelchen
des Haares hinab. Z) Sie sind in eignen Capseln einge-
schlossen. 4) Sie haben in ihren Stielen nur sehr selten
Körnchen. Z) Ihre Sporuln sind groß Und gewöhnlich
oval.

Bei den Aphthaphyten iKryptogamen des Soors)
liegen 1) die Kryptogamen zwischenden Zellen des Epithe-
liums. L) Sie bilden Schweimme. Z) Ihre Aeste gehen
unter spitzen Winkeln vorn Stiele aus. 4) Die Aeste sind
selten gestreift-

fl ch Jst-iden Menragrophyten (Kryptogamender Kinn-
e te .

-

As JM Vergleich mit den Porrigophhten liegen I) die

Kryptogamenzwischen dem Haare und seiner Scheide 2) Stei-

gen sie von der Wurzel des Haars nach der epidermis zu
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in die Höhe
ins ihren Stielen fast immer Körnchen.
sind klein und gewöhnlichrund.

B. Im Vergleich mit den Aphthaphyten liegen 1) die

Kryptogamen in den Scheiben der Haare. 2) Bildev slle
keine Schlvsimmb Z) Jhre Aeste lösen sich unter Winkeln
von 40—80o ab. 4) Ihre Aeste sind immer gestreift-
(Comptes rentlus des ståances de 1’Aca(1. des scien-

ces, Tome 15, No. 10, 5. sept. 1842.)

8)- Besitzen sie keine Eapseln. 4) Sie zeigen
ö) Jhre Sporuln

Ueber die Expectoration aus der Lunge.
Der durch Husten ausgeworfeneSchleim ist, je nach dem Cha-

racter der Ausdehnung und dem Stadium des patholegisrhsn Pio-
cessrs, verschiedener Art. Jch werde zuerst von dem durch normale

Entzündung erzeugten und dann von demjenigen Brustschleime ban-

deln, welcher einer abnormen Entzündnng seine Entstehung ver-

dankt- dann auch über das Ansehen des von Lungenrubtrkeln her-
rührenden Auswurfs Einiges bemerken.

Von dem durch normale Entzündung erzeugten
Auswurf. — Der Schleim, welcher sich zu Anfang eines ka-

tarrhalischen Leidens der Respirationswege bildet, ist weiß, halb-
durchlichtig, dünn, läßt sich leicht in Fäden ziehen und zeigt hier
und dain seinem Innern einige kleine grauliche flockige Wölkchen.
Die Quantität dieses Auswurfs steht zu der Ausdehnung des pa-

thologischen Process-es im geraden Verhältniß.
Mit Hülfe des Mikrosrops untersucht, zeigt der weiße halb-

durchsichtige Schleim einige wenige runde Kügelchen, welche mit
Urmolecülen gefüllt sind, sowie viele Zellen von mit Kernen verse-
henem Epithelium. Die Kügelchen, sowie die Zellen, scheinen in
die halbdurchscheinende Flüssigkeit (eigentlichen Schlrim) eingelagcrtz
allein die graulichen Flocken bestehen aus zahlreichen runden, mit
Urmolecülen gefüllten Kügelrhen, welche durch den eigentlichen
Schleim miteinander verbunden sind.

Wenn der katarrhalische Proceß sich steigert, so nehmen die

graulichen Flocken au Größe zu und werben anfangs gelblich, end-

lich aber von tieferer gelber Farbe. Je mehr die Flörkchen zu-
nehmen, desto mehr verschwindet der Schleim, Und der Auswukf
wird wulstig und äußerst zähe.

Untersucht man die Flocken unter dem Mikroscope, so erkennt

man, daß sie aus mit Urmolecülen und ein Mittelbläschen enthal-

tenden runden Kügelchen bestehen. Sie erscheinen mir äußerst zä-
hem Schleime in Verbindung; allein der eigentliche weiße Schleim

ist eine amorphe Substanz, die sich leicht in halbdurchsichtige Fäden
ausziehen läßt, welche Zellen von mit Kerne-n versehenem Epithe-
lium und einige gelblichweiße Kügelchen enthalten, welche letztere
mit Urmolecülen und einem Mittelkerne gefüllt sind. Nimmt der

Entzündungsproceßab, so vermindert sich die Quantität des wul-

stigen Auswurfsz derselbe wird etwas weisslich- Uud sobald der Ente

zünbunasproceßseine Eudschaft erreicht hat, hört alle getbe Secre-
tion auf.

Mikroscopischschemische Untersuchung. -—k
Die im

gelben Schleime enthaltenen Kügelchenbestehen aus glatten, ska
dünnen Hüllen, innerhalb deren man Urmolerülenund ein oder

zwei Mittelbläschen bemerkt. Die Kügelchensind b — 8 Mal so

groß, als die Blutscheibchen, aber die Mittelbläschen haben kaum
den Durchmesser der letztern.

Wenn man die Kügclchen in destillirtesWasser bringt, so ver-

mehrt sich deren Bolumem wenngleich sie pokhsrvon allem daran-

heingenden Schleim befreit worden sinds dlkHullen bersten, und es

bleiben die Mittelblcischen und die Urmclktllken zurück.

Essigsäure von 1,030 specifischekSchwere lös’t die Hüllen und

Urmolecülen auf, aber die Mittelblåschenbleiben unversehrt. Ja
dieselben stellen sich deutlicher-und in sechsfarhgrößererZahl dar.
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Sauerkleesäure lds’t die Hüllen auf, und es bleiben 2—5 Mit-

telbläschen (von jedem Kiigelchen?) zurück·
Weinsteinsäure lds’t die Hüllen schnell auf; die Mittelbläschen

werden dadurch weiß gefärbt und nicht zerstört.
Verdünnte Salpetersäure von 1,170 specifischerSchwere macht

die Kügelchenrunzelig und ertheilt ihnen eine tiefere gelbe Farbe.

»

Verdünnte Salzsäure von 1,070 specifischem Gewicht macht
die Kiigelchen ebenfalls runzelig.

Eine verdünnte Solution von salpetersaurem Silber von 1,075
specifischem Gewicht macht die Hüllen der Kügelchenrunzelig und
färbt dieselben gelblich.

,

Eine contentrirte Auflösung von salpetersaurein Silber von

1,275 specifischemGewicht lös’t zuerst die Hüllen und die Urmo-

lecülen auf, während die Mittelbläschen bleiben und man deren

1-—4 deutlich sieht. Endlich werden aber selbst die Mitteibläs-

chen aufgelds’t.
Eine Auflösung von reinem Pflanzenkali von 1,350 specifischer

Schivere lbs’t die Kiigelchen auf, so daß eine weiße durchscheinende
schleimige Flüssigkeit zurückbleibt.

Salmiakspiritua von 0,980 specifischerSchwere bringt keine

Veränderung zu Wege-.
Kalkwasser ebenfalls nicht.
Alcohol von 0,830 specifischer Schrvere bringt die Kiigelchrn

zum Verschruinpsen.
Jn criideni Liingenschleime finden sich weiße, unregelmäsiiae

trübe Theilchen, niit Schleini vermischt. ivelche aus einein zusam-
menhängendenFladen von Zellen nicht mit Kernen versehenen Epi-
theliums bestehen, die symrneirisch aiieinandergesügtsind, iiud an

deren Oberfläche man iinrrgelmåßige Kügelcheii Uilastische Aus-

schwilzung) findet.
Zäher Schleim aus gelbem wulstigeii Auswurfe, in welchem

die oben näher beschriebenen Kügelchen vorhanden sind, erscheint,
Unter dem Mikroscope betrachtet, weiß, fast durchsichtig iind frei
von Kügelchen.

Destillirtes Wasser bringt in demselben durchaus keine Bräu-
derung zu Wege.

Mit Salpetersäure von 1,170 specifischen Gewichts behandelt-
bildet er gelbe Fäden, die nach verschiedenen Richtungenstreichen
und mit unregelmäßigendunkeln Rändern versehen sind.

Dieselbe Erscheinung zeigt sich bei Anwendung von Salzsäure
von 1,070 specifischer Schwere.

·

Die Auflösung von salpetersaurem Silber von ·1,075specifi-

sghseniGewicht bildet Fäden, die sich aber nach einiger Zeit auf-
l eu.

Contentrirte Essigsäure von 1,030 specifischemGewicht, auf-
gelZPte krystallisirte Sauerkleesäure und Weinstiinsäure bewirken

keine Veränderung.
Von der durch abnormeEntzündung und dem Tu-

berkelproceß erzeugten Erpectoration. ——— Der durch
den Tuberkelptoceß erzeugte Auswurf ist, je nach der Beschaffen-
heit, Ausdehnung und dem Stadium des Leidens, verschieden.

Der Tuberkelproceß ist dreierlei Art: ,

1) Hirsenföriniger Tuberkelproceßz L) Tuberkelbildung durch

Jiifiltrationz Z) der Tuberkelproeeß,durch den abgesonderteKno-

ten knkstkhen, von denen feder, ese nachdem Stadium, in dem er

sich gerade befindet, eine eigenthumliche Secretion liefert.

Von der Expectoration, welche von abgesonder-
ten Knoten herrübrt.

— Eiiie.einzelneTuberkel, welche in
Ver Tettur der Wandungen der Respirationswege oder in dem die

Bronchen oder Blutaesäße umgebenden Zellgewebe entsteht, hat auf
die Secretion dck Lnnqe nur insofern Einfluß, als sie dieselbe ver-

mehrt und zugleich Rückt sie auf die Wandungen der kleinen und

capillatifchenBlutgefäße,sowie der letztenVerzweigungen der Bron-
chen in der Art, daß dort die Circulation des Blutes und der Luft
sehr gehemmt oder ganz aufnehoben wird; Das durch die Reizung
der Schleininienibran sich bildende Product unterscheidet sich in kei-
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ner Weise von demjenigen einer Schleiinmembran, welche durch
Kälte gereizt worden ist; deßhalb ist zwischen dein Auswuife bei
einem im Entstehen begriffenen katarihalischen Leiden und bei dem
des beginnenden Tuberkelprocesses noch kein Unterschied wahrzuneh-
men; allein in Bette-ff der Quantität ist ein solcher vorhanden-
denn zu Anfang eines Katarrhs ist die Erpeetoration reichlicher,
als bei der Reizung der Lunge durch eine vereinzelte Tuberkel-

Wächs’t die Tuberkel, so vermehrt sich auch der Auswui·f, bis

dieselbe erweicht wird, und sobald dieß der Fall ist, findet man,

Außer dem bei-arbeiteten oder eiterförmigenAuswurfe, gelblichwesße
und feingekdrnte Theilchen mit dein weißen Schleime vermischt-
oder gelblichweiße ovale, linsensörmigeKlümpchen, deren größter
Durchmesser kaum j- Linie Wiener Maaß beträgt- hängen sich M

den Boden des glatten Gefaßes an, in welchem man den Auswurf
gesammelt hat.

Unka dem Mikroscope erkennt man, daß diese gelblichweißen
Theilchen aus rundlichen oder ovalen, linsenförnigenKlümpchem
zerborstenen Kügelchenund Schleime bestehen. Diese linsenfdrmi-
gen Klümpchen sind l— 10 Mal so groß wie die Eiterkügelchenz
sie bieten inehrentheils eine glatte Oberfläche dar, und fast an al-

len bemerkt man dunkle concentrische Streifen. Einige dieser Kinn-»p-
chen zeigen von der Peripherie nach dem Mittelpuncie zu einen
oder mehrere Stränge, welche nach Augen hin am Weitesten sind.
Sie lassen sich leicht zerstückelnund zerbrechen mit eckigen Rän-
dern, und wenn man die Bruchflächengenau betrachtet, so bemerkt

man, daß diese linsenförinigenKlümpchen aus conrentrischen Schich-
ten bistehen, wie eine Zwiebel.

Die linsenförniigeiiKlümpchen fallen in destillirtem Wasser in

Boden. Längere Zeit über an der Luft getrocknet, verändern sie
sich nicht, außer daß sie einen etivas geringern Durchmesser an-

nehmen-
Durch destillirtes Wasser werden sie nicht verändert.
Jn einer Solution von Aetzkali lösen sie sich auf-

Durch flüssigesAmmonium von 0,910 sperifischer Schwere
werden sie nicht im Geringsten verändert.

oConcentrirteEssigsäure von 1,080 specifischem Gewicht und
Auflosuiigen von Sauerklee- und Weinsteinsäurebringen keine Ver-
änderung hervor.

In verdünnter Salpetersäiirewird ihr Durchmesser nach al-
len Richtungen bis 5 Mal bedeutender, und die concentrischen
Streifen Verfchwmdem Sie schwellen gleich aufgetriebenen Blasen

a»Uf-Werden bald d11·kkl)sck)einend,verschiedenartig gebogen und lösen
sich zuletzt vollständigauf,

« Jn Salzsäure von 1,070 specifischemGewicht verändern sie
sich nicht. ·

KohlensauresNatron, essigsaures Blei, blausauresKali Und
ammomakalsschcs schwefelsauresKupfer bringen keine Veränderung-
an denselben zu Wege.

Die Auflösungvon salpetersaureni Silber von 1,275 specifi-
scher cSCLIWMMMUde1«t dieselben in gleicher Weise, wie die Setz-
petersaurez nur verschwinden sie weniger schnell.
Galläpfelinfusioii und rectisicirter Alcohol von 0,830 specifksthlp

Schwere veranlassen keine Veränderung.
.

So langedie«eriveichte Tuberkel nicht vollständigausgeworfen.
worden ist , zeigen sich in dem Auswurfe die linsenfdrmigen
Klumpchen.

Sobald die Tuberkel völliq expettorirt worden, zeigt sich der
Auswurf, se nach der Beschaffenheit des pathologischin Pioresses,
abermalsverschieden; denn war der Tuberkelproceß locat, so semi-
niren die Wandungen der Höhle EitetkügelchemWelche,in Verbin-
dung niit dem Schleikne der gereizten und entzündeten Schlum-
membraii der Lustwege, sO lange Ausgewokfkll Werden- bis die Wan-
dungen der Höhle zusammenfalletlUnd·duljchGranulation verunr-
ben und fest werden, daman denn keine linsenfökmigeKlümpchen
mehr in dem Lluswurfc findet-

Wenn aber der Tuberkelproceß,indem der Patient mit tut-er-

ciilöserDyskrasie behaftet Ist- durch-das Auswersen der Tuoerkel



287

nicht zum Stillstande gelangt ist, so werden noch fortwährend lin-

sfenfdrmigeKlümpchen in Vermischung mit dem Brustschleime ge-
unden.

Außer den eben beschriebe-neu linsenförmigenKlümpchen und

früher erwähnten weißen zähen Flottchen, bemerkt man in dem

Auswurfe der mit Tuberkeln Behafteten weiße gctdrnte,schleimige
Fetzen. Unter dem Mitroscope entdeckt man m denselben Zellen
mit vier- oder sünfetkigenRändern und dunkeln oder verschieden-
artig gelbgefärhtenKerne-i, deren gestreifskRänder denselben Durch-
messer und dieselbe Tertur, wie die Zwischengefäsze(Haargefäße),
darbieten. Außer diesen Zellen findet man hier und da gelbe, cy-
lindrische, mit schwarzen Queerlinien Aezelchnete Fasern (Muskelfa-
secn). (Mickagcapic hin-nah London Incdical gazettc, Octo-
hek 1842.)

Entzündung des Herzens und der benachbarten
Theile durch zwei in die Brusthohle eingedrun-

gene Nadeln.

Ein Militär wurde eiligst in’s Spital von Lublin gebracht.
Er stieß durchdringendes Geschrei aus, klagte über sehr lebhaften
Schmerz und schrieb diesen dem Umstande zu, daß er zwei Tage
zuvor zwei Vadeln in die Gegend des Herzens sich eingestochen
habe. Uebrigens zeigte der Kranke folgende Symptome: lebhaste
Hitze, allgemeiner reichlicher Schweiß, am meisten im Gesicht, har-
ter, frequenter Puls, geröthetes Gesicht, mit dem Ausdrucke der

höchstenAngst und tiefen Schmerzes. Die Zunge war schmutzig,
die Nespiration leicht und tief, der Husten häufig, und doch klagte
der Kranke über einen unerträglichenSchmerz in den Präcordien.
Die Auscultation der Brust ergab nur ein geringes crepitirendes
Geräusch in der vordern llnd untern Gegend der Lungez im übrigen
Theile war die Respiration normal. Die Herzschlägewaren stür-
misch ohne eigenthümlichenCharacter. Die Herzgrube, von wel-

cher aus der Kranke die Nadel eingeführt haben will, ward sorg-
fältig untersucht, aber man fand keine Spur einer Wunde. Ader-

lässe nnd der ganze antiphlogistischeApparat in seiner ganzen Stren-

ge, verschaffen nur momentan Erleichterung. Am sechsten Tage
seiner Ausnahme in’s Spital wurde Patient sehr schwach, traurig
und gegen Alles gleichgültig. Der Kopf war sehr warm, das Ge-

sicht bleich, die Haut trocken, Puls hart und frequent. Der Kranke

hustete viel und klagte über lebhaften Schmerz in der Lebergeaend.
Die antiphlogistische Behandlung wurde noch 14 Tage fortgesetzt-
Nach dieser Zeit verlor der Kranke plötzlichdie Sprache und be-

kam Schluchzen. Die Schwäche nahm bedeutend zu; die Besin-
nung, war ungetrübt und der Kranke hörte und verstand Alles-
was um ihn vorging; er starb am neunzehnten Tage. —- Die
Section, die drei Tage nach dem Tode gemacht wurde, zeigte
Folgendes: Nachdem man die Haut und einen Theil der Muskeln
aus der linken Seite der Brust entfernt hatte , entdeckte man zwi-
schen der vierten und fünften Rippe zwei enge Canäle, welche in
das Innere der Brustbdhle mündeten. Nach Eröffnung dieser
Höhle fand man einen Eiterheerd, der sich bis in’s Lungenparen.-
chykn erstreckte, und an den die beiden isolirten Canäle angränzten,
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die aber hier breiter-"s als an den Brustmusktln waren. — Das

pericnreiium war sehr verdicktund enthielt eine weißliche, pnkifotlne-
halbgeronnene Flüssigkeit, die der plastischen Materie analog war-

welche bei Entzündungenseröser Häule aussehn-itzt. — Diese plns
stische Masse bildete eine fast zwei Linien dicke Lage an der innern
Seite des Herzbeutels und an der äußern des Herzens, wodurch
diese Theile einein weißen Pelz-I mit ungleichen Flecken glichen. —-

Das Herz Wnk on der Basis und hinteren Seite so mit dem Herz-
beutel verwachsenz dass man sie nur durch sehr starken Zug von

einander trennen konnte-. — Das pericardiuns war durchweg mir
der linken Lunge und dem eliaplnsugma verwachsen; die Substanz
des Herzens war dick und hart, die Ventrikel enthielten eine ziem-
lich großeMenge gernnnknen Blute-L Der untere Rand der linken

Lunge war in der Lange einiger Zvlle der Sitz einer diffusen Ent-

zündung im ersten und zweiten Grade· — Bei aufmerksamer Un-

tersuchung dieses Organes entdeckte man endlich am untern und

hintern Theile zuerst eine Nadel von gewöhnlichemUmfange und

von 2 Zoll Länge und später die zweite etwas kleinere Nobel.
Die Spitze dieser Nadeln war gegen den Herzbeutel gerichtet, wel-

che Lage sie, ohne Zweifel, den durch die Bewegung der Lunge her-
beigeführtenVeränderungen verdankt. In der Bauchhöble war nur

eine allgemeine thhuna des Verdauungscanals und eine geringe
vaertrophie der Niere bemerkbar. (?lus dem Journal msdical
niilitniro ele- st. Potershourg, Vol. 29. No. 2. in Archive-s ges-
nornles de mode-eine. Jnillet 1842.)

Mir-teilen.

Ueber den Gebrauch der Alkalien bei sa ureni

Urine bemerkt B. C. Brodie, daß die Zeit, in welcher der Urin
am stärksten sauer und die Anwendung der Alkalien am meisten in-

dicirt ist, nach der Hauptmahlzeit (welche in England spät, zum
Theil erst gegen den Abend hin gehalten wird). Die Alkalien
dürfen aber nicht gieich nach Tische gegeben werden, weil sie
dann leicht die Verdauung stören können, sondern B bis 4 Stun-
den später. Jn einigen Fällen ist es besser, wenn der Kranke

nicht eher seine Mediein nimmt, als bis er zufällig mitten in der

Nacht erwacht. Jn vielen Fällen reicht eine Dosis täglich und

zwar vor Schlafengehen aus, während in anderen die Maanesia
oder das Alkali auch Mittags gereicht werden muß. Gmel-'r- on

the nein. Org. 203.)

Zur Behandlung des naevus bei einem eilfmonat-
lieben Kinde wendete Professor Pattison zu New-York die

rasche Durchsteehuna der Geschwulst mit ungefähr zwanzig roth-

glühend gemachten Nadeln an. Es erfolgte keine Blutung und

das Kind schien nicht sehr zu leiden. Die Operation wurde nach
einer Woche wiederholt; einen Monat später lds’te sich die Ge-

schwulst ab, und es blieb keine Spur der Krankheit zurück. (New-
York, LanoctJ

Eine Verfälschung der Canthariden durch grüne
Glasperlen erwähnt Herr Mackay, eins Edinburgh, in dem
Pharmsceuticnl Journal; sie müssennatürlich vor dem Pulver-ist-
ren herausgesuchtwerden.
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